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Ludwig Erhard über sidi selbst 
N a c h  langen parteiinternen Verhandlungen, die in Deutschland und der Welt mit grösstem Interesse 
v e r f o l g t  worden sind, ist die Entscheidung der Christlich-Demokratischen Union gefallen, dem Bun­
despräsidenten die Nominierung von Bundeswirtschaftsminister Ludwig Erhard als Nachfolger Bundes­
k a n z l e r  Adenauers zu empfehlen. Die bayerische Bruderpartei und der Koalitionspartner, die Freien 
Demokraten, haben zugestimmt. Ludwig Erhard ist überall ein Begriff. Formung und Erfolg der sozia­
len Marktwirtschaft in der Bundesrepublik Deutschland werden ihm nahezu persönlich angerechnet. 
Wie «Mr. Wirtschaftswunder» über sich selbst denkt, zeigen die unten wiedergegebenen gelegent­
lich gemachten Aeusserungen. 

DK BONN. - «In welchem Teil der  W e l t  
steckt n u n  schon wieder  der  Wirtschaftsmi-
nister?» - so hiess es wohl  manches Mal wäh­
rend der le tzten Jahre,  wenn  ich es als nütz­
lich erachtete, d e n  Schreibtisch des Bonner Mi­
nistürbüros zu verlassen, um nicht dem Irrtum 
zu verfallen, Bonn für den  Nabel de r  Wel t  zu 
halten. Die Tatsache, dass  ich immer wieder 
das Bedürfnis empfand, mich im In- und Aus­
land mit Persönlichkeiten des wirtschaftlichen 
und politischen Lebens auszusprechen, um auch 
in Vorträgen die  deutsche Wirtschaftspolitik 
zu verdeutlichen und Anhänger  für  dieses Sy­
stem zu gewinnen, hat häufig Anlass zu Miss-
versländnissen und  zu mancherlei kritischen 
Anmerkungen gegeben. Ich erblicke jedoch 
gerade auch  in diesem Wirken  ausserhalb Bonns 
einen bedeutsamen und unverzichtbaren Teil 
meiner Arbeit,  u n d  ich möchte glauben, dass  
mir die positive Resonanz recht gibt .  

Die soziale Marktwirtschaft 
Der aus j eder  Hochkonjunktur  erwachsenden 

Gefahr, die ökonomischen Möglichkeiten zu 
überschätzen, musste durch einen immer und  
immer wiederhol ten Appell  zum Masshalten 
begegnet werden.  Es erscheint auch heu te  
noch dringend geboten, jedem einzelnen Staats­
bürger den  unmittelbaren Zusammenhang zwi­
schen der  Stabilität der  Währung  und seinem 
eigenen Verhal ten  bewusst  zu machen. Sei es, 
um zu verhindern,  dass zu s tark erhöhte Löhne 
Preissteigerungen auslösen, sei es auch, um 

Maisammlung des LRK 
Unsere Samaritervereine verkaufen in diesen 

Tagen das  Maiabzeichen, bes tehend aus einem 
Schlüsselring mit Plakette (Das Schweizerische 
Rote Kreuz ha t  uns  dieses schöne und auch 
nützliche Abzeichen freundlicherweise zur Ver­
fügung gestellt), DerErlös gehört  den  Samariter­
vereinen, dem Liechtensteinischen Roten Kreuz 
und dem Samariterbund. 

Wir sind überzeugt, dass das Abzeichen ge­
fällt, und  dass  d e r  Verkauf  ein voller Erfolg 
sein wird. Liechtensteinisches Rotes Kreuz 

hinsichtlich der Preisstellung e ine  bedenken­
lose Ausnutzung -der Hochkonjunktur  zu ver­
hindern. Ohne  den  von mi r  gepflegten, nahezu 
ununterbrochenen Kontakt  wäre  es kaum denk­
bar  gewesen, das  Gedankengut  d e r  sozialen 
Marktwirtschaft  d e n  bre i ten  Schichten de r  Be­
völkerung verständlich zu machen.  

Dem Wunsch nach  einer Steigerung des  all­
gemeinen Wohlstands entsprach seit  Beginn 
meines Wirkens für den  westdeutschen Wie ­
deraufbau d e r  konsequente Ausbau  de r  Wet t ­
bewerbswirtschaft. Und diese Wirtschaftspoli­
tik schliesst auch eine Erweiterung des  Kata­
logs d e r  traditionellen menschlichen Grund­
freiheiten ein. Hierbei  ist zuvorderst  an  die  
Freiheit  jedes  Staatsbürgers gedacht, das  zu  
konsumieren, sein Leben s o  zu gestalten, w i e  
dies im Rahmen d e r  finanziellen Verfügbar­

keiten den  persönlichen Wünschen und Vor­
stellungen des  einzelnen entspricht. 

Dieses demokratische Grundrecht  der  Kon­
sumfreiheit muss seine logische Ergänzung in 
der Freiheit des Unternehmers finden, das zu 
produzieren oder  zu verbreiten, was er aus den 
Gegebenheiten des Marktes, das heisst aus  
den Aeusserungen der  Bedürfnisse aller Indivi­
duen als notwendig u n d  erfolgversprechend 
erachtet . . . Demokratie und  freie Wirtschaft 
gehören logisch ebenso zusammen, wie Diktatur 
und Staatswirtschaft. 

Interdependenz von Politik und Wirtschaft 
In de r  Mitte des 20. Jahrhunder ts  ist das Ge­

deihen der  Wirtschaft auf das engste mit dem 
Schicksal des  Staates verwoben, wie umgekehrt 
die Anerkennung jeder  Regierung und  des 
Staates von  dem Erfolg oder Misserfolg der 
Wirtschaftspolitik unmittelbar berührt  wird. 
Diese Interdependenz von Politik und  Wirt­
schaft verbietet  es, in «Kästchen» zu  denken. 
So wie sich de r  Wirtschaftspolitiker d e m  Le­
ben des  demokratischen Staates verpflichtet 
fühlen muss, ha t  umgekehrt  auch d e r  Politiker 
die überragende Bedeutung des  wirtschaft­
lichen Seins der  Völker anzuerkennen und 
dementsprechend zu handeln. 

Automation, Arbeit und Kapital 
Eine Stellungnahme der Industriekammer 

Zum Tag der Arbei t  erschien im «Liechten­
steiner Vaterland» am 30. April  ein Arlikol, 
der  sich mit der  Automation und ihren Auswir­
kungen auf die Zukunft  der  Werktät igen be­
schäftigte. In  e iner  Schilderung de r  industriel­
len Entwicklung in den USA wird das  Gespenst 
der  Arbeitslosigkeit heraufbeschworen. Nega­
tive Beispiele erwecken den  Eindruck, die Au­
tomation sei eine Ausgeburt  geistlosen Profit-
denkens und  daher  eine erns te  Gefahr für den  
Werktät igen.  

Gewiss, die Automation mit all ihren Begleit­
erscheinungen ist ein Entwicklungsproblem, 
mit dem die moderne Industriegesellschaft sich 
auseinanderzusetzen hat. Als  Mittel zur  Hebung 
de r  Produktivkräfte ist sie indessen grundsätz­
lich zweifellos zu bejahen;  sie rundweg zu ver­
dammen wäre  ebenso verkehr t  und sinnlos wie  
seinerzeit de r  Kampf gegen die Maschine. 

Doch n u n  zu r  Situation in Liechtenstein: All­
enthalben ertönt d e r  Ruif, d a s  wirtschaftliche 
Wachstum in einem für unser  Land tragbaren 
Ausmass zu halten und  der  Ueberfremdung zu 
steuern. Die Automation als Möglichkeit  der 

Einsparung von Arbeitskräften ha t  also bei uns 
noch  auf lange Sicht nur positive Gesichtspunkte.  
Allerdings dürften zur Zeit nur  in den wenig­
s t en  unserer  Betriebe die Voraussetzungen für 
e ine  Automation gegeben sein, so dass in der 
Regel eine Rationalisierung auf dem maschinel­
len  Sektor n u r  durch Teilautomatisierung be­
werkstelligt werden  kann.  

Das Problem de r  Automation in Verbindung 
mit  der  Frage der  Arbeitslosigkeit besteht also 
in  Liechtenstein nicht. Gleichwohl wäre  an sich 
e ine  Diskussion über  dieses Thema interessant; 
d e n n  die Möglichkeit, dass wir  uns  eines Tages 
damit zu bechäftigen haben, ist trotz momenta­
n e r  Hochkonjunktur  nicht auszuschliessen. Be­
denklich ist jedoch, wenn - wie es im genann­
ten  Artikel zutrifft - Probleme einer  Industrie­
grossmacht einfach auf unsere Verhältnisse 
über t ragen werden wollen, ohne die liechten­
steinischen Gegebenheiten auch n u r  am Rande 
zu berücksichtigen. Da wird offensichtlich Angst 
gezüchtet  als Mittel zum Zweck. Und vollends 
unverständlich wird der Artikel a m  Schluss mit 
d e m  folgenden, wie es  heisst «treffenden» Zi-

Photo:  W a l l e r  Wächter ,  V a d u z  

David Beck 70 Jahre  alt 
Morgen Freitag, begeht in Vaduz Oberlehrer 

David Beck seinen 70. Geburlstag. Der auch 
im Ausland bekannte Urgeschichtler und Wal-
serforscher betreut seit  Jahren  das Liechten­
steinische Landesmuseum und sieht seit vie­
len Jahren  dem Historischen Verein als rüh­
riger und verdienter Präsident vor. 

Zu seinem morgigen Geburtstag übermitteln 
wir Herrn Oberlehrer Beck die herzlichsten 
Glückwünsche, verbunden mit der  Hoffnung, 
dass er unserem Lande und der historischen 
Forschung Liechtensteins noch lange Zeit zur 
Verfügung stehe. 

tat: «Liberalismus und Kapitalismus bauen die  
Ordnung ausschliesslich auf dem Individuum 
und dem Wettbewerb auf. Tüchtig ist Geld­
tüchtigkeit; sich durchsetzen heisst, die geist­
losen Regeln der Profitwirtschaft am besten 
verstehen. Daher die überragende Bedeutung 
des Kapitals in einer solchen Gesellschaft . . . 
Der Arbeitnehmer bleibt, auch wenn e r  sich 
kollektivistisch zusamenschliesst, um se ine  
Macht zur Geltung zu bringen, letztlich abhän­
gig von unternehmerischen Einflüssen. Kapital 
und Arbeits tehen daher  nach w i e  vor  gegenein­
ander». 

Mit anderen Worten:  Weil  Unternehmer und 

Maria Grabher-Meyer: 

Nicht erfunden... 
Zum Muttertag 

I. 

Nein, diese Geschichte ist nicht erfunden. Sie 
ist dem Leben abgelauscht,  u n d  in Mut ter  Anne­
marie werden Dutzende Müt ter  ih r  eigenes, 
selbstloses Ich gezeichnet finden. 

Mutter Annemar ie  hat te  noch ke in  graues  
Härlein, obwohl sie den  vollen Sechziger auf 
dem Rücken t rug.  Und den  spürte  sie, trotz d e s  
'Umer noch guten Aussehens. .Sie hat te  für eine 
Srosse Familie zu sorgen, und  sie meinte  oft,, 
dass sie mi t  den  erwachsenen Kindern mehr 
Art>eit habe als v o r  vielen Jah ren  mit  den  klei­
nen. 

Wie von jeher  w a r  Mut te r  Annemarie die  
erste am Morgen, doch des Sprichworts zweiter 
^eil stimmt n icht  mehr.  Am Abend w a r  sie nicht 
®ehr die letzte, d a  w a r  sie froh, wenn sie zeit-
" c h zum Liegen kam.  Die Letzten wareh  jetzt 
die Jungen, d i e  n a c h  Feierabend noch so viel 
v°rhatten, dass  sie die halbe Nacht  dazu brauch-
l en ,  freilich n ich t  z u  Hause .  

'Manchmal hätte die Mutter von einem oder 
ätvderem eine ikleineHilfe nötiggehabt, iund wenn 
s 'e  es gesagt hätte, wäre sie ihr auch geworden, 

denn die Kinder w a r e n  alle recht  u n d  arbeit­
sam. N u r  waren  sie es gewohnt, d a s s  die Mut­
ter im Haus  alles al lein machte  und  sich nicht 
gerne in e twas dreinreden liess. 

Sie wiederum meinte, die  Grossen soll­
ten selber sehen, dass  sie ihr dies und jenes 
abnehmen könnten ohne dass sie e r s t  darum 
bitten müsse. Und dann  dachte  sie wieder,  sie 
sind v o m  ganzen T a g  h e r  anges t rengt  genug 
und gönnte ihnen da rum die Freiheit  u n d  Unter­
haltung. J eden  Morgen a tmete  sie erleichtert 
auf, wenn  sie alle wieder  draussen waren,  und 
nach diesem täglichen Rummel sass sie dann 
meist, e in  wenig länger  als beabsichtigt beim 
Morgenkaffee, um sich ein bisschen z u  erholen. 

Bis s i e  nachher  d a s  ganze Haus  in  Ordnung 
gebracht  hatte, wa r  e s  höchste  Zeit zum Einkau­
fen, u m  mit  Kochen noch  zurechtzukommen. 
Um Zeit  zu  sparen, fuhr Mut te r  Annemarie 
mit dem Fahrrad. Dies w a r  ein al ter  Schepper­
karren, de r  nur  noch die einzige gute Eigen­
schaft hatte, dass e r  eben  noch  umging und 
man die schweren Taschen an  die einst vernik-
kelten Lenkstangen hängen  konnte .  

Die J u n g e n  sagten oft bei Tisch, m a n  muss 
sich gerade  schämen, mit w a s  für einem alten 
Karren unsere  M a m a  durchs Dorf fährt. Dabei 
sahen s ie  d e n  Vate r  vorwurfsvoll  u n d  unmiss-
verständlioh am. Der aiber tat, als hör te  e r  nichts, 
denn  allemal, wenn  es  auf  se inen  Geldbeutel 

gezielt war, stellte e r  sich stocktaub. Von  jeher  
sass e r  auf jedem Rappen, wie de r  Teufel auf ei­
n e r  unsterblichen Seele. Bei solchen Anspielun­
gen  zwinkerte die Mutter den Kindern aufmun­
ternd und beifällig zu. 

Als  bei einem Mittagessen wieder  Mutters  
Fahrrad  aufs Tabet  kam und eine sagte, m a n  
könne  ruhig die Schelle abmontiern, d a  man sie 
vor  lauter  Scheppern doch nicht höre, sagte die  
Mutter :  «Es ist schon wahr, aber w e n n  man et­
was  kauft, w ä r e  mir e ine  Waschmaschine lie­
ber. Es wird mir  langsam zu streng mit  diesem 
Berg Wäsche  jeden Montagl» 

Verdutzt  sahen sich die sieben erwachsenen 
Kinder an. Daran hatten sie noch nie gedacht, 
w e n n  sie am Samstagabend die Wäsche  und 
Arbeitskleidung der Woche im Badezimmer auf 
einen Haufen warfen. 

N u n  stimmten alle zu, Mama musste  wirk­
lich notwendig eine Waschmaschine haben.  
Wiede r  richteten sich aller Blicke auf den  Va­
ter. Sonderbarerweise hatte  er 's  gehört, denn er  
sagte: «Ja, ganz recht, steuert zusammen u n d  
kauft  d e r  Mama eine auf den Muttertag. We­
gen  euch hat  sie so viel zu waschen, mit un­
seren zwei Hemden allein, würde sie schon oh­
n e  Waschmaschine fertig!» 

Daraufhin t ra t  eine grosse Stille ein. J e d e s  
rechnete  bei sich selbst wieviel gs ihm ?u zah­

len träfe, und jedes sagte  sich auch gleich, das s  
es das nicht imstande sei.  

Die Mädchen mussten auf ihre Aussteuer  spa­
ren, hart  genug, neben  der  Anschaffung de r  
Kleider. Sie konnten schliesslich nicht wie al te  
Tanten herumlaufen, u n d  derFriseur,  j a  der  w a r  
auch nicht umsonst. 

Von den Söhnen hat te  auch jeder  seine Sor­
gen. Der jüngste murxte  an den  Raten für sei­
nen Roller. Der mittlere hat te  einen Bausparver­
trag und d e r  älteste trug sich sowieso mit  Hei ­
ratsgedanken und sagte sich: «Für mich braucht  
die Mutter doch nicht mehr  lange waschen. W a s  
soll ich noch einen ha lben  Tausender  hinlegen, 
ich brauch mein Geld notwendig selber. Das  
Heiraten kostet bekanntlich viel! 

Das Thema, Waschmaschine, wa r  abgeblasen. 
Ueberhaupt verlief jetzt die Mahlzeit ziemlich 
einsilbig. Die Mutter  deutete dies zum Guten.  
Wohl  hat te  sie mit ihrer Vermutung recht, dass  
es sich jetzt  jedes durch den  Kopf gehen lasse, 
doch welcher Art  die Ergebnisse waren, ahnte  
sie nicht. Deshalb sagte sie in e iner  guten Stun­
de zu ihrem Eheherrn: «Gelt Vater,  wenn  d i e  
Kinder e twa ein Rad oder  eine Waschmaschine 
kaufen, gibst ihnen auch  deinen Teil dazu. Sie 
müssen ja .auch  schauen, dass sie etwas zusam­
menbringen, übers Kostgeld hinaus!» 

(Fortsetzung folgt) 


